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Ein unkonventioneller Historiker
Nachruf. Fritz Fellner ist im Alter von 89 Jahren gestorben.

VON GERALD STOURZH

Nur vier Monate vor seinem 90. Geburtstag
ist Fritz Fellner, der Historiker, gestorben. Er
hat noch Heinrich von Srbik gehört, der ihn
beeindruckt hat. Sein eigentlicher Lehrer
war nach dem Kriege Hugo Hantsch. Dieser,
seines Zeichens Melker Benediktiner, stellte
wissenschaftliche Begabung immer vor
weltanschauliche Positionen: Er engagierte
einen Protestanten, Günter Hamann, und
eben den liberalen Fellner als Assistenten,
1964 wurde Fellner als Ordinarius für Neue-
re Geschichte an die Salzburger Universität
berufen, wo er bis zu seiner Emeritierung
1993 tätig war.

Fellner war ein unkonventioneller und
Kontroversen nicht scheuender Geist. Er
hatte besonders enge wissenschaftliche Be-
ziehungen zu den USA; unter anderem war
er Gastprofessor an der Stanford University.
Seine Forschungsschwerpunkte galten der

österreichischen Geschichte von der Revo-
lution 1848 bis zu den Friedensverträgen
nach dem Ersten Weltkrieg – wobei seine Ar-
beiten zu außenpolitischen Themen hervor-
stechen – sowie der Geschichte der Ge-
schichtsschreibung. Seine Bücher „Vom
Dreibund zu Völkerbund“ (1994) und „Ge-
schichtsschreibung und nationale Identität“
(2002) legen davon Zeugnis ab. Ein editori-
sches Meisterwerk ist der Persönlichkeit des
liberalen Politikers, Juristen, Historikers und
letzten k. u. k. Finanzministers Josef Redlich
(1869–1936) gewidmet. Fellner ist es gelun-
gen, noch als 88-Jähriger gemeinsam mit
Doris Corradini eine dreibändige über 1600
Seiten umfassende Edition der Lebenserin-
nerungen, politischen und persönlichen Ta-
gebücher sowie einer Briefauswahl Redlichs
vorzulegen. Damit liegt seit 2011 eines der
informationsreichsten Quellenwerke zur
Spätgeschichte der Donaumonarchie vor,
die wir kennen.
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Keine Zeit für
„Keine Zeit“
Populär sind Großausstellungen schon.
Heute kämpfen sie eher wieder um
mehr Ruhe für die Betrachter.

A ch, ich wusste gar nicht, dass auch
Sportjournalisten anwesend sind?“

Das war eindeutig der coolste Kommen-
tar auf die leidige Frage nach einem an-
gestrebten Besucherrekord, den man in
der Kunstwelt je gehört hatte. So gefal-
len auf der Eröffnungspressekonferenz
der „documenta 13“ diesen Juni. Die
US-amerikanische Chefkuratorin Caro-
lyn Christov-Bakargiev hat polarisiert,
auf den Mund gefallen war sie aber nie.
Ein neuer Besucherrekord? Das schien
sie ernsthaft nicht zu interessieren.

Nun ist die Zahl trotzdem da,
860.000 Besucher sind in den vergange-
nen 100 Tagen nach Kassel gereist, um
14 Prozent mehr als zur „documenta 12“
vor fünf Jahren. Wenn das so weitergeht,
könnte 2017 ein ehrgeiziger neuer Chef-
kurator, der 2014 bekannt gegeben wer-
den soll, schon von der Ein-Millionen-
Marke träumen. Wir werden dann wohl
auf den Sportseiten mehr davon lesen.

Die Latte liegt jedenfalls hoch, die
„documenta 13“ traf einen Nerv, in dem
sie auf völlige Vernetzung von allem und
jedem und überall und nirgendwo setz-
te. Historische wie zeitgenössische Kunst
wurde mit naturwissenschaftlichen Ex-
perimenten, Literatur, Musik und politi-
schen Bewegungen gleichgesetzt, es war
naiv, verrückt, radikal, feministisch, so-
gar misogyn oder einfach nur schön. 300
Künstler an 60 Ausstellungsorten – den
fernsten in Kabul besuchten überra-
schende 27.000 Einheimische – überfor-
derten den Besucher dermaßen, dass er
paradoxerweise wieder zur Ruhe kam.

N icht umsonst hieß eines der Schlüs-
selwerke der „documenta“ „The

Refusal of Time“, eine gewohnt düster-
dicht-dramatische Trickfilm-Installation
des Südafrikaners William Kentridges.
Gegen die Zeitknappheit zu kämpfen ist
eine der vordringlichsten Herausforde-
rungen der in den vergangenen zehn,
15 Jahren immer populärer werdenden
Großausstellungen, mit dem Boom der
Biennale-Kunst Hand in Hand gehend.

„Keine Zeit“ heißt auch die neue
Ausstellung im Wiener 21er Haus, die
morgen eröffnet. Sie werden hier so bald
keine Rezension von ihr finden, denn die
Kritikerin hat – siehe Titel. Allein in Wien
beginnt diese Woche die „Viennafair“
samt Satellitenmessen, findet ein „Art In-
dustry Forum“ statt, eröffnen Secession,
21er Haus sowie über 30 Galerien neue
Ausstellungen. Sind hier vielleicht zufäl-
lig Sportjournalisten anwesend?
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Als Kunstmesseplatz ist
Wien viel zu bescheiden
Studie. Berater Stefan Höffinger über das Milliardengeschäft der
Messen und die Vorliebe junger Käufer für Originale.
VON BARBARA PETSCH

A ls Linzer habe ich mich immer ge-
fragt, warum Basel die Art Basel hat –
und Linz hat nichts dergleichen, da-

bei haben die zwei Städte in etwa die gleiche
Einwohnerzahl.“ Stefan Höffinger, Experte
für die oft problematischen Schnittstellen
zwischen Kunst und Wirtschaft, hat zur
Viennafair (20.–23. 9.) eine Studie über
Kunstmessen gemacht. Abseits von Block-
buster-Veranstaltungen (Basel, Maastricht)
und Blockbuster-Künstlern (Picasso, Munch
und& Co.) kaufen junge Leute zunehmend
gern Kunst, was wohl mit der Flut vorgefer-
tigter Bilder im Internet oder am Handy zu
tun hat. „Facebook ist out, Originale sind
in“, postuliert Höffinger. „,Kunst ist cool‘“,
zitiert er Alexander Gilkes, Mitbegründer der
Onlinegalerie Paddle8. „Kunst ist weiterhin
als Investment gefragt, aber nicht nur.“

Höffinger kritisiert, dass Wien, das im
Fin de Siècle ein Weltkunstzentrum war und
mit seinen Museen, Galerien, Unis, Aukti-
onshäusern bis heute viel zu bieten hat, als
Kunstmesseplatz unterbelichtet ist. „Wien
wird unter seinem Potenzial geschlagen“,
sagt der Berater, der 2003 bei Roland Berger,
wo er damals tätig war, für das Dorotheum
den „Art Cluster“ entwickelt hat: Die daraus
hervorgegangene Vienna Art Week findet

heuer zum achten Mal von 19. bis 25. 11.
statt. Das Motto lautet „Predicting Memo-
ries“, es geht u. a. um das, dessen später ein-
mal erinnert wird. Eine Vielzahl von Veran-
staltungen wird angeboten: Auktionen, Füh-
rungen durch Museen, Ausstellungen.

„Elemente eines Clusters oder
Schwarms konkurrenzieren sich, befruchten
einander aber auch, siehe Silicon Valley“, er-
läutert Höffinger: „Der Wettbewerb wird
schärfer, trotzdem profitieren die Akteure.
Dieses Paradoxon gilt auch für Kunstmes-
sen.“ In Wien herrsche noch immer zu viel
„Kantönligeist“: „Statt dass man sich freut,
dass es eine relativ neue Initiative wie die
Viennafair gibt, wird erst einmal abgewartet
und kritisiert.“ Dass Kunstmessen lukrativ
sind, sehe man am allgemeinen Messebusi-
ness: 9,3 Mrd. Pfund werden jährlich für bri-
tische Messen ausgegeben, die 17 Millionen
Besucher locken und einen Anteil am BIP
von 4,1 Prozent haben. Messen bringen
jährlich eine Milliarde Pfund an Steuern, die
Hotellerie verdient 720 Mio., die Reisebran-
che 285 Mio. Pfund. In Basel und Zürich
werden allein durch die 1,7 Mio. Besucher
(Messe und Umfeld) 1,4 Mrd. Franken ein-
genommen, da ist auch die Art Basel dabei.

Frankfurt: Weltweit unter den Top 3
Der Kaufkrafteffekt deutscher Messen liegt
bei 3,1 Mrd. Euro, 1,6 Mrd. davon entfallen
auf den Messeplatz Frankfurt, der gemessen
am Umsatz weltweit unter den Top 3 der
Branche liegt. Die Frankfurter Messen er-
gänzen ihr Angebot mit Eigenveranstaltun-
gen. „Ein Kunstevent bei einer Computer-
messe, warum nicht?“, meint Höffinger. Ös-
terreich könnte seine Rolle als Tor zum
Osten stärker nützen, „die Entwicklung dort
ist noch immer verhalten, trotz der niedrige-
ren Kosten als im Westen“. Einer der weni-
gen ernst zu nehmenden Messeplätze ist
Brünn, pro Jahr gibt es dort 50 Messen, auch
eine Kunstmesse. Die Brünner Messen zie-
hen eine Mio. Besucher aus 90 Ländern an.

Auf einen Blick
Stefan Höffinger (45) absolvierte die WU
Wien. Er war bei großen Beratungsfirmen
tätig: A. T. Kearney, Roland Berger, Arthur D.
Little. Nun ist er selbstständig. Höffinger
leitete die Studie „Art Cities“ über Kunst als
Standortvorteil. Er hat eine Analyse zur
Effizienzsteigerung für die Salzburger Fest-
spiele gemacht und Marketingstrategien für
die Kulturhauptstadt Graz 2003 entwickelt.
Zuletzt befasste er sich mit Museen. Umsatz
der Viennafair 2011: bis zu vier Millionen Euro.

„Kunst ist cool. Wien schlägt sich unter seinem Potenzial“, kritisiert Experte Stefan Höffinger. [ Michele Pauty ]

TV-KRITIK
VON THOMAS KRAMAR

Die Bäuche
der Finsternis
Die neue ORF-Serie „Braunschlag“
steht in der Tradition des
österreichischen Kabarettismus.

S elten sind zwei eher einer Wasch-
trommel als einem Waschbrett glei-

chende Männerbäuche so medienprä-
sent wie die Bäuche von Nicholas Of-
czarek und Robert Palfrader in diesen
Tagen. Es sind Bäuche, wie sie viele
Männer in den besten Jahren entwi-
ckeln – und einziehen, wenn Damen
oder Fotografen in der Nähe sind. Außer
die Männer sind österreichische Kaba-
rettisten. Dann strecken sie die Leibes-
mitten trotzig in die Welt oder bedecken
sie mit einem Rippleiberl, dann grüßen
sie mit „Grüß Sie“, knotzen vor Blumen-
tapeten, verwenden das Wort „Schas“
inflationär, mimen beinahe überzeu-
gend schwere Räusche und behandeln
ihre Frauen betont unwirsch.

Ofczarek und Palfrader tun das alles
in „Braunschlag“, und schon deshalb
steht diese am Dienstag angelaufene Se-
rie in der Tradition des österreichischen
Kabarettismus, der zeichnen will, indem
er überzeichnet. Aber auch wegen ihrer
Grundthese: Die Provinz, die in Öster-
reich bekanntlich überall ist, ist ein ver-
kalktes Herz der Finsternis, über das
man lachen darf, wenn man sich dabei
kritisch verkutzt. „In ,Braunschlag‘ geht
es um Gier, Korruption, Hass, Katholizis-
mus und Alkohol – also um Österreich
im weitesten Sinn“, das steht auf dem
Cover der (schon vor einem halben Jahr
erschienenen) DVD, und das ist vermut-
lich gar nicht selbstironisch gemeint.

D iesmal trifft’s also das Waldviertel,
eine Gegend, die ja von den Wo-

chenendhäusern der Wiener Boheme
nur notdürftig erleuchtet ist. Deshalb
bedarf sie eines Marienwunders wie
anno 1621 in Hoheneich. Über diese
Waldviertler Gemeinde hat Karin Berger
1992 die feine Dokumentation „Das
Wunder von Hoheneich“ gedreht. Die-
ses Thema hat „Braunschlag“-Autor Da-
vid Schalko aufgegriffen und in gewohn-
ter Virtuosität mit Nebenhandlungen
verwoben: Besonders schön ist die Ge-
stalt des UFO-Freundes Reinhard,
glaubhaft irrsinnig verkörpert von Rai-
mund Wallisch. Nina Proll und Maria
Hofstätter sind die mit ihren Männern
gestraften Frauen, jene ist naiv und sexy,
diese ist naiv und rührend, hier geben
alle, was sie können. Die Tatsache, dass
das Waldviertel ein Teil von Pröllistan
ist, beschert der Serie weitere Pointen,
die nicht immer vorhersehbar sind.

Wie sagen es gleich die professionel-
len TV-Kritiker? Solide Fernsehunter-
haltung mit einem Schuss Sozialkritik.
Prognose: Wird erfolgreich.
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Gericht gibt den Royals recht
Oben-ohne-Bilder. Magazin „Closer“ soll Originalfotos herausgeben.

VON RUDOLF BALMER, PARIS

Prinz William und seine Gattin, Kate Midd-
leton, haben die erste Runde im Rechtsstreit
gegen die Veröffentlichung von Oben-ohne-
Fotos gewonnen. Das Gericht von Nanterre
bei Paris hat drei einstweilige Verfügungen
gegen die Illustrierte „Closer“ erlassen. Das
französische Klatschmagazin darf die heim-
lich geknipsten Fotos, die die Herzogin zum
Teil halb nackt zeigen, nicht weiterverbrei-
ten oder an Dritte zu Publikationszwecken
verkaufen. Der Verlag soll dem Ehepaar die
Originalfotos binnen 24 Stunden aushändi-
gen – sonst drohen 10.000 Euro Geldbuße.
Außerdem wurde William und Kate eine
Wiedergutmachung in der symbolischen
Höhe von 2000 Euro zugesprochen.

Nun hoffen die beiden, dass die weitere
Veröffentlichung in anderen Illustrierten ge-
stoppt wird. Abgedruckt waren die skanda-
lösen Topless-Bilder aber schon im italieni-

schen Blatt „Chi“, das wie „Closer“ zu Silvio
Berlusconis Medienhaus Mondadori gehört,
sowie im „Irish Daily Star“, dessen Chefre-
dakteur in der Folge fristlos gefeuert wurde.
Unabhängig davon zirkulieren die Fotos
aber bereits im Internet.

Anhängig ist weiterhin eine Strafanzeige
gegen den oder die unbekannten
Fotografen wegen der Verletzung der Privat-
sphäre des Paars, das in der Villa eines Be-
kannten, Lord David Linley, im Lubéron in
der Provence Ferien machte. Nach Angaben
der „Closer“-Anwältin Delphine Pando wur-
den die Fotos von einer nahe gelegenen
Straße aus aufgenommen. Der Verlag habe
die Rechte an den Bildern von einer (nicht
genannten) Agentur erworben, die das
Copyright besitze.

In Frankreich ist der Schutz journalisti-
scher Quellen gesetzlich sehr strikt geregelt.
Die Justiz muss nun entscheiden, ob das
auch für solche Paparazzi gilt.


